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Einführung


Finn, ein Wiedergeborener aus einer modernen Welt, erwacht als Säugling in einem mittelalterlichen Fantasiereich namens Lothlórien. Mit dem Gedächtnis seines früheren Lebens ausgestattet, navigiert er durch Adoption, religiösen Aufstieg und politische Intrigen. Als Zögling des Königs Terrenus und Schüler des Erzbischofs Alonso Faust erlangt er durch ein mysteriöses Heiliges Buch – die ‘Ursprungs-Schrift’ – außergewöhnliche Fähigkeiten. Doch die Visionen, die das Buch ihm aufzwingt, zeigen eine unausweichliche Tragödie: den Verrat seines Bruders Arthas, den Tod des Königs, den Fall des Königreichs. Finn erkennt, dass er selbst die größte Variable in diesem vorherbestimmten Schicksal ist. Als die Ork-Horde aus dem Süden vordringt und die Allianz der Menschenreiche zusammenkommt, beschließt Finn, aktiv in den Lauf der Geschichte einzugreifen – koste es, was es wolle.






Kapitel 88


Valeera setzte ihre Maske auf. Die eisige Kälte des Berges war für eine Schurkin ihres Ranges wie sie zwar nicht unerträglich, aber dennoch etwas unangenehm. Sie blickte zu den beiden mechanischen Chocobos vor sich. „Seid ihr euch wirklich sicher, dass sie hier rauskommen?“, fragte sie unwillkürlich.


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie hier sind, falls sie entkommen konnten“, antwortete Mephisto. „Gnomeregan hat zwar viele Ausgänge, aber die Hohen Tüftler haben sie während der Evakuierung auf verschiedene Weise versiegelt. Aobuno konnte sie nicht durch andere Gänge führen, und er wusste nichts über Gnomeregans Luftzirkulationssystem, also hatten sie keine Wahl.“

„Hier wollten meine Cousine und ich ursprünglich hin“, erklärte Millie. „Nur wenige Gnome wissen, dass es hinter den Laboren der Ingenieure einen speziellen Außengang gibt, der für Experimente mit neuen Erfindungen genutzt wird. Deshalb dachten wir zunächst, dass überlebende Ingenieure von hier entkommen könnten.“ Der kleine Gnom zuckte mit den Achseln. „Aber wir haben den Plan schon nach einem Drittel des Weges verworfen. Dun Morogh war fast vollständig von Orks bevölkert, und wir gerieten schnell in Schwierigkeiten, und dann trafen wir dich.“

„Ich glaube, wir sind da.“ Mephisto blieb vor einer glatten Steinmauer stehen, und Valeera konnte unter dem dicken Eis den Umriss eines großen Stahltors erkennen. Mephisto musterte das Hindernis aus Eis und Stahl, holte dann mehrere kleine, runde Vorrichtungen hervor und platzierte sie beiläufig an einigen Stellen. „Geh ein Stück zurück!“, sagte sie und drehte sich um.

Millie, die keinen Zweifel an den explosiven Fähigkeiten ihres Cousins ​​hatte, zog Valeera sofort über fünfzig Meter zurück. Dann drückte Mephisto ruhig den Zünder.

Der ohrenbetäubende Knall und der blendende Blitz verblüfften Valeera, die zum ersten Mal eine Belagerungsbombe sah. Obwohl die Schießpulverbombe nicht so mächtig war wie die arkanen Bomben der Hochelfen, war ihre schiere Zerstörungskraft weitaus größer.

Eissplitter und Metallfragmente flogen umher, und plötzlich hallte eine wütende Stimme aus dem dichten Rauch: „Wer hat das getan?! Das ist Wahnsinn! Diese Tür besteht praktisch nur aus einer dünnen Eisenschicht, und sie haben eine Bombe der Stufe G4 oder höher benutzt, um sie zu sprengen!“

Eine kleine Gestalt mit einem kürbisförmigen Helm sprang aus dem Einschlagloch. Sie war von einem blassgoldenen, eiförmigen Schild umhüllt. Offenbar hatte sie sich hinter der Tür befunden, als Mephisto explodierte, und nur dank der schnellen Reflexe eines Klerikers überlebt.

Valeera erkannte diesen Energieschild. Sie wusste, wer ihn gewirkt hatte. Die Zaubersprüche gewöhnlicher Priester – Schilde – waren normalerweise halbtransparent; nur er besaß die Fähigkeit, einen so greifbaren Schild zu erschaffen. Die Elfen-Diebin atmete erleichtert auf, ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen.

„Du hast es tatsächlich lebend herausgeschafft, Aobuno, ein Wunder.“ Mephisto erkannte den Zwerg vor sich.

Im Vergleich zu Mephistos Gelassenheit war Aobuno wütend. „Präzision! Stabilität! Das sind die Grundprinzipien der Zwergen-Ingenieurskunst! Ich werde deinen Professor für Ingenieursphilosophie von der Rad-und-Achsen-Universität aufsuchen! Ich werde eine Erklärung verlangen, wie er so einen verrückten Studenten unterrichten konnte! Du bist wie ein herzloser Goblin! Ich, der alte Aobuno, wäre hier beinahe gestorben!“

Mephisto ließ das jedoch nicht auf sich sitzen. „Ist das der Umgang mit deiner Retterin?“, fragte sie. „Ohne mich würdest du vor Seramuprag kriechen, übersät mit Wunden.“

Aobuno war sprachlos. „Ich will nicht mit jemandem reden, der Ältere nicht respektiert“, sagte er mürrisch.

Hinter dem Zwerg erschienen viele weitere Personen, einige groß, einige klein. Es schien jedoch eine übermäßige Anzahl von „Zwergen“ zu geben. Der Kleinste an der Spitze nahm seinen Helm ab und gab den Blick auf eine dichte blonde Haarpracht frei. Valeera keuchte überrascht auf und hielt sich die Hand vor den Mund – es war Finn!

Der menschliche Prinz blieb ernst, doch dieser Gesichtsausdruck bei jemandem von der Größe eines Kindes wirkte eher amüsant. Valeera fand Finn in diesem Zustand weit weniger nervig als sonst, ja sogar etwas liebenswert.

Finn, der Valeeras Gedanken nicht ahnte, sagte: „Gut, jetzt ist nicht die Zeit zum Streiten“, und sah Mephisto an. „Trotzdem vielen Dank für Ihre Rettung, Madam.“

Die Zwergin zuckte mit den Achseln. „Du solltest deiner Elfe dankbar sein. Ohne ihre Anschuldigungen und Drohungen wäre ich nicht so erpicht darauf gewesen, diese im Grunde unnötige Rettungsaktion anzubieten“, sagte sie unverblümt.

Valeera? Sie kümmert sich tatsächlich so sehr um mich? Finn blickte die Elfe überrascht an und fand ihren Blick etwas seltsam.

„Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf einzugehen“, sagte er ernst. „Wir haben einen Fluchtweg geöffnet, was bedeutet, dass die Blockade von Gnomeregan durch den Hohen Tüftler eine Lücke hat. Ich denke, wir müssen uns darum kümmern, bevor wir aufbrechen.“

Die Leprazwerge sind insgesamt nicht stark und ihre Koordination ist chaotisch. Aber wenn sie jetzt aus Gnomeregan fliehen, werden sie zu einer unheilvollen Kraft. Finn wollte den Lauf der Geschichte nicht durch sein Handeln beeinflussen, zumindest nicht jetzt.

„Hmm, wir sollten uns definitiv darum kümmern“, nickte Mephisto und stützte sein Kinn auf die Hand. „Millie, hilf mir mal!“, rief Mephisto, und die beiden Zwerge verschwanden aus Finns Blickfeld. Kurz darauf folgte ein heftiges Beben.

„Mein Gott, es sieht so aus, als hätten sie das ganze Labor verschüttet!“, rief Aobuno, in Gedanken versunken.

„Sind Zwerginnen immer so … äh, kurz und bündig?“, fragte Finn.

„Natürlich nicht, außer die Ingenieurinnen“, erwiderte Aobuno.

Finn kicherte und wollte gerade etwas Witziges sagen, als er plötzlich einen Windstoß hinter sich spürte. Reflexartig drehte er sich um und sah Valeeras schönes Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt.

Die Elfe hatte ihre Maske bereits abgenommen, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie zwickte Finn in die Wange. „Was hast du angefasst, dass du so geworden bist?“, fragte Valeera neugierig.

Die Berührung seiner Wange war recht angenehm, und Finn ließ die neckische Geste stillschweigend über sich ergehen. „Das ist nur eine vorübergehende Verwandlung für den Kampf; sie wird nicht lange anhalten“, sagte er hilflos.

Für Turalyon, den Vizekommandanten der Allianz, war dieser Krieg nie ein Grund zum Feiern. Ursprünglich nur ein Priester, war ihm diese schwere Verantwortung aufgezwungen worden, und seit über einem Jahr lebte er in ständiger Angst, einen fatalen Fehler zu begehen.

Turalyons mangelndes Selbstvertrauen rührte nicht nur von seiner Angst vor seiner Unerfahrenheit her, sondern vor allem von Sorgen um seine eigene Stärke. Als einer der ersten Paladine hatten alle anderen begonnen, epische Techniken und heilige Siegel zu erforschen, während er allein auf der Stelle trat. Dies ließ sich zwar mit seinen umfangreichen militärischen Pflichten erklären, war aber in Wahrheit unhaltbar.

Auch Turalyon selbst war hilflos. Er spürte seine Grenzen, war aber machtlos, sie zu ändern. Abgesehen von einer Person, die den Kern des Glaubens direkt in Frage stellte, war die Ausbildung der anderen Anhänger des Heiligen Lichts in erster Linie eine Herzensprüfung. Doch Turalyon konnte sich nie davon überzeugen, dass auch Orks Wesen waren, die vom Heiligen Licht anerkannt wurden. Dieser Zweifel nährte sogar neue Zweifel; der junge Paladin begann, die Aufrichtigkeit seines Glaubens selbst infrage zu stellen.

Diese Situation war verhängnisvoll für einen Geistlichen. Turalyon spürte, wie seine eigene Macht schwand, was seine Zweifel nur noch verstärkte und einen Teufelskreis in Gang setzte.

Glücklicherweise stieg sein militärischer Rang weiter. Ursprünglich nur ein Stabsoffizier, den Rosa zwangsweise befördert hatte, machten ihn seine entscheidenden Aktionen in der Schlacht von Kael’thas und seine rasche Rückkehr in die Hauptstadt zu einer begehrten Persönlichkeit im Militär von Lothlórien. Unter dem Adel von Lothlórien kursierten Gerüchte, der König sehe in Turalyon einen zukünftigen Anführer, und jeder kannte den Namen dieses vielversprechenden Junggesellen.

So befand sich Turalyon in einer seltsamen Zwickmühle. Schon in Lothlórien strömten Adlige zu ihm. Diese hochgestellten Persönlichkeiten, manche dicklich, manche dünn, manche kultiviert, manche grob, erwähnten nach kurzen Höflichkeiten alle dasselbe: Sie alle hatten eine schöne, gebildete und heiratsfähige Verwandte, die hoffte, eine engere Beziehung zu Turalyon aufzubauen.

Selbst auf dem Südlichen Kontinent besuchten ihn alle drei Tage adlige Gesandte. Turalyon konnte nur bitter lächeln und sagte immer wieder Dinge wie: „Der Krieg ist noch nicht vorbei, wie soll ich da ein Zuhause haben?“ Er lehnte einen Heiratsantrag nach dem anderen ab, und nur ein Bild blieb ihm im Gedächtnis: die schöne, intelligente und schneidige ehemalige Waldläufergeneralin.

Turalyon erinnerte sich noch gut an das Gefühl, als er Aurelia zum ersten Mal sah; ihm war fast das Blut in den Adern gefroren. Dieses Gefühl hatte sich mit der Zeit nicht abgeschwächt; jedes Mal, wenn er die Elfe sah, pochte sein Herz in seiner Brust und verschlug ihm die Sprache. Er schämte sich, seine Gefühle zu zeigen, und hoffte nur, ihr Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören und ihre Gegenwart so oft wie möglich zu spüren.

Doch nun war auch diese Möglichkeit dahin. Seit seiner Trennung von Kael’thas hatte er diese geheimnisvolle Gestalt nie wieder gesehen. Kael’thas hatte zwar Waldläufertruppen zur Unterstützung der Allianz entsandt, doch der Anführer war kein Mitglied der Windläuferfamilie, sondern ein silberhaariger Elf. Erst in ihrem dritten Gespräch erinnerte sich Turalyon an den Namen des Elfen: Rosamund.

Rosamund überbrachte Turalyon eine herzzerreißende Nachricht: Aurelia war aus dem Silbermond-Rat ausgeschlossen worden und würde wohl nicht am bevorstehenden Krieg teilnehmen. Dies war ein vernichtender Schlag für Turalyon, der ihn tagelang verzweifelt zurückließ.

„Meine erste Liebe ist vorbei“, dachte Turalyon schmerzlich.

Sie waren bereits durch eine Rassentrennung getrennt, ihre Werte und Lebensweisen unterschieden sich grundlegend. Nun verschärfte die Distanz zwischen ihnen den Konflikt; wer wusste, wann sie sich wiedersehen würden?

Doch die Zeit war noch grausamer. Die Lebensspanne der Menschen war im Vergleich zu der der Elfen flüchtig. Vielleicht würde er beim nächsten Treffen alt und gebrechlich sein, während sie noch in ihrer Blüte stand. Turalyon stellte sich sogar Aurelias erstaunten Gesichtsausdruck vor.

Es war zu hoffnungslos; allein der Gedanke daran war herzzerreißend. Turalyon kanalisierte seine Trauer und Wut in Stärke, stürzte sich in den Krieg und übertrug seinen Kummer auf die Orks.

Der Feldzug der Allianz war bisher reibungslos verlaufen; die Orks schienen plötzlich etwas verloren zu haben, ihren früheren Mut und ihre Furchtlosigkeit. Auch die Verteidigungslinie der Horde zwischen Lothar und Dun Morogh brach schnell zusammen; die engen Tunnel erwiesen sich für die Verteidiger als kein Vorteil.

Wären beide Seiten aus gewöhnlichen Soldaten gewesen, wären diese beiden Wege wahre Todesfallen gewesen, doch leider waren gewöhnliche Soldaten in Azeroth nie der entscheidende Faktor im Krieg.

Grimbart trainierte seine Dragoner unerbittlich weiter. Angesichts des Geländes und der Gesamtlage beschloss Rosa, diese große Bedrohung vorerst zu ignorieren. Die Ausbildungsrate der Dragoner konnte jedoch mit den Verlusten nicht Schritt halten; die tapferen Greifenreiter behielten ihre zahlenmäßige Überlegenheit und beherrschten die Lufthoheit.

Gul’dans Verrat raubte der Horde den Großteil ihrer verbliebenen Zauberwirker. Doomhammer konnte sich nur noch auf die Todesritter unter der Führung von Talon Bloodlord verlassen. Nachdem die Priester der Allianz jedoch Zauber gegen Nekromantie und Seuche entwickelt hatten, gerieten diese Todesritter in eine prekäre Lage. Da sie die Untoten nicht manipulieren konnten, war ihr strategischer Wert nur geringfügig höher als der gewöhnlicher Zauberwirker.

So blieben diese Tunnel Pfade des Todes, außer für die Orcs, die in der Defensive waren. Die Allianz musste lediglich Magier für Sperrfeuer sammeln, um sicherzustellen, dass eine Nahkampfeinheit die Tunnel passieren konnte. Den Orks mit ihrer auf Sklaverei basierenden Zivilisation fehlte es eindeutig an Sprengkraft, um die Tunnel zum Einsturz zu bringen. Nach kurzem Widerstand, der der Allianz Verluste zufügte, gaben sie widerwillig nach.

Doch die darauffolgende Schlacht war alles andere als einfach. Die Allianz stand einem völlig neuen Ork-Clan gegenüber, dem Blutloch-Clan. Dieser hatte nicht an der Expedition teilgenommen und verfügte daher über nahezu volle Kampfkraft und gute Moral.

Das raue Klima der schneebedeckten Berge verschärfte die Nachteile der einzelnen Soldaten der Allianz zusätzlich. Menschen waren deutlich weniger kälteresistent als die Orks mit ihrer robusteren Haut. Neben der reduzierten Kampfkraft hatte die Allianz auch mit erheblichen Versorgungsproblemen zu kämpfen; die Soldaten benötigten warme Kleidung, Kälteschutzmittel und kalorienreiche Nahrung.

Obwohl Rosa die Orks unbedingt auslöschen wollte, wählte sie daher einen vorsichtigen und methodischen Ansatz, indem sie die menschlichen Linien schrittweise vorrückte und den Lebensraum der Orks einkesselte.

Diese Taktik wurde fünf Tage lang angewendet. Turalyon, an der Front, spürte deutlich, dass der Widerstand der Orks nachließ, was ungewöhnlich war. Es deutete darauf hin, dass sie sich geordnet zurückzogen, um Kraft für einen Gegenangriff zu sammeln.

Nachdenklich betrachtete er die Karte. Sein Blick wanderte von Dun Morogh zu den glühend heißen Schluchten im Süden und blieb schließlich auf der Schwarzfelsspitze ruhen. Da überkam ihn plötzlich ein unerklärliches Unbehagen.

Die Schwarzfelsspitze, die größte Festung auf dem südlichen Kontinent außerhalb von Sturmwind und Dun Morogh. Wenn die Horde das Blatt wenden wollte, war dies der beste Ort.

Turalyon sprang auf und eilte aus dem Zelt. Er hielt es für notwendig, Rosa daran zu erinnern, dass die Allianz einen Notfallplan vorbereiten musste.

Es war ein seltener Sonnentag, das Sonnenlicht spiegelte sich blendend hell im Schnee. Plötzlich hörte Turalyon die Ausrufe der Soldaten. Er blickte zum Himmel auf und entdeckte unerwartet einen kleinen schwarzen Punkt.

Das war seltsam. Das Hauptschlachtfeld der Greifenreiter und Dragoner lag an der Grenze zwischen den Sümpfen und Grimbart. Logischerweise sollte Dun Morogh keine Luftstreitkräfte besitzen. War es ein Greifenreiter, der Bericht erstatten wollte, oder ein Dragoner, der dem Wahnsinn verfallen war und das Lager der Allianz im Alleingang angreifen wollte?

Aber keines von beidem. Als das Objekt näher kam, erkannte Turalyon seine reflektierende Metallhülle, seinen seltsamen Propeller und den kleinen Piloten mit der Schutzbrille, der vorne saß. Der junge Paladin dachte nach. Er meinte sich zu erinnern, dass Prinz Finn von Lothlórien eine solche Konstruktion beschrieben hatte. Wenn er sich recht erinnerte, hieß sie „Flugzeug“?

Ein Flugzeug über den schneebedeckten Bergen.





Kapitel 89


Das Flugzeug geriet plötzlich zweimal ins Wanken und schleuderte dann abrupt etwas heraus. Turalyon kniff die Augen zusammen und erkannte es als humanoide Kreatur.


Aus dieser Höhe springen? Turalyons Herz zog sich zusammen. Jemand, der so etwas tat, konnte nur zweierlei sein: ein Wahnsinniger oder ein Meister. Wenn es ein Wahnsinniger war, würde der Fall nichts weiter als ein Fleischklops sein, aber wenn es ein Meister war …

Dann wäre es mindestens ein Nahkämpfer der Heldenklasse, oder sogar noch höher …

Doch Turalyon irrte sich. Die Kreatur stürzte nicht mit hoher Geschwindigkeit ab, wie er erwartet hatte. Stattdessen entfaltete sie mitten in der Luft einen riesigen Fallschirm, und der plötzliche Anstieg des Luftwiderstands verringerte ihre Geschwindigkeit rapide. Gleichzeitig entfesselte sie einen goldenen Blitz – einen einfachen Zauber ohne praktischen Nutzen, nur zur Identifizierung.

Turalyon atmete auf. Er konnte sich nicht irren; es war reines heiliges Licht. Und im heutigen Azeroth war heiliges Licht das Privileg der Allianz. Derzeit gab es nur Menschen und eine kleine Anzahl von Elfen und Zwergen, die als Kleriker tätig waren.

Turalyons Gesichtsausdruck verfinsterte sich beim Anblick eines Geistlichen, der einen so ungewöhnlichen Auftritt hinlegte. Ihm kam nur der Gedanke an ein Mitglied der Königsfamilie, das angeblich ohne Erlaubnis den Berg Dun Morogh bestiegen hatte …

Finn manövrierte in der Luft hektisch seinen Fallschirm. Obwohl er viel Erfahrung mit Höhenflügen hatte, war Fallschirmspringen Neuland für ihn, zumal sein Fallschirm ein provisorisches Flickwerk aus drei Gnome-Fallschirmen war; die ursprünglichen Fallschirme der Gnome konnten sein Gewicht nicht tragen.

Nachdem Finn Aobuno dem Hohen Tüftler Makedoc übergeben hatte, äußerte er den Wunsch, so schnell wie möglich ins Lager der Allianz zurückzukehren. Schließlich hatte die Gnomeregan-Instanz bereits viel Zeit in Anspruch genommen, und sein Ziel, nach Dun Morogh zu kommen, war nicht allein die Rettung eines tollpatschigen Ingenieurs. Der Hohe Tüftler stimmte ihm bereitwillig zu und gab ihm den vernünftigsten Rat.

In diesem Moment vermisste Finn die Himmelsfeder schmerzlich, jene mächtige Fähigkeit, die er vor allem zum Reisen und zur Flucht nutzte. Leider war die benötigte Heilige Lichtenergie viel zu gewaltig, weit jenseits seiner Elite-Privilegien. Die aus Heiliger Energie geformten Flügel waren aerodynamisch völlig inkompatibel, sodass Finn nichts anderes übrig blieb, als einen Fallschirmsprung aus großer Höhe zu wagen.

Ein langsamer Abstieg hätte bedeutet, die Kontrolle den unsichtbaren, freien Winden auszuliefern, was in den heulenden Bergwinden großer Höhe einem Selbstmord gleichkam.

Präzises Fallschirmspringen ist keine leichte Aufgabe. Finn manövrierte seinen Fallschirm mühsam in einer Spirale und landete schließlich sanft auf einem Fleck weichen Schnees. Dort sah er Turalyon, der ihn mit einem wissenden „Ich wusste es“-Blick ansah.

„Lange nicht gesehen, lieber General Turalyon“, begrüßte Finn ihn fröhlich und kappte gleichzeitig die Fallschirmleinen hinter sich.

Turalyon seufzte schwer. „Eure Hoheit Finn, Ihr solltet jetzt auf dem Boden stehen, nicht plötzlich Tausende von Metern emporsteigen und dann herunterspringen.“

„Das Leben ist voller Entscheidungen“, kicherte Finn und legte Turalyon liebevoll den Arm um die Schulter. Seit er den Samen des Heiligen Lichts verdichtet hatte, war er rasant gewachsen und nun fast so groß wie Turalyon. „Wie stehen deine Heiratsaussichten, Kumpel? Als Lothlóriens begehrtester Junggeselle sollen sich die adligen Damen, die Euch heiraten wollen, von der Hauptstadt bis nach Südufer Schlange stellen.“

„Mein ganzes Leben habe ich dem Heiligen Licht gewidmet“, erwiderte Turalyon kurz angebunden, offensichtlich nicht an dem Thema interessiert.

Finn jedoch war nicht bereit aufzugeben. Ehrlich gesagt plagte ihn das schlechte Gewissen, das scheinbar perfekte Paar, Turalyon und Aurelia, auseinandergebracht zu haben. „Im Ernst“, sagte er, „hast du denn nicht an die sanfte, gütige und gebildete Prinzessin Karlia gedacht?“ Ein leichter Anflug von Schuldgefühl durchfuhr Finn, als er Karlia erwähnte, doch er versuchte dennoch sein Bestes, sie zu überzeugen: „Obwohl sie manchmal etwas eigensinnig und dominant sein kann, ist sie wunderschön! Außerdem trennt euch nur etwas mehr als zehn Jahre; Kinder zu bekommen sollte kein Problem sein!“

Turalyons Lippen zuckten. Er weigerte sich, mit Finn darüber zu sprechen. „Im Ernst, Eure Hoheit, Ihr habt Euch doch nicht etwa all diese Mühe nur wegen meiner persönlichen Angelegenheiten gemacht, oder?“, wechselte er das Thema.

Finn schwieg widerwillig. Selbst ein so ehrlicher Mann war unerwünscht; Karlia zu verheiraten war in der Tat eine lange und mühsame Angelegenheit. „Tatsächlich“, sagte er, als er seine Fassung wiedererlangte, „um ehrlich zu sein, geht Euer Vorankommen viel langsamer voran, als ich erwartet hatte. Logischerweise hättet Ihr Eisenhain längst erreichen müssen.“

„Rosa ist der Ansicht, dass wir durch einen überstürzten Angriff keine weiteren Verluste riskieren sollten. Obwohl wir die Initiative haben, ist dies nicht unser Heimatgebiet wie der nördliche Kontinent. Daher ist es besser, die Offensive zu verschieben und vorsichtig vorzugehen. Schließlich müssen die Orks an zwei Fronten kämpfen, und sie sind es, die darunter leiden. Außerdem stehen wir nur dem Blutloch-Clan direkt gegenüber; wir können die Bewegungen der anderen Ork-Clans nicht überprüfen.“

„Das ist der Kern der Informationen, die ich mitgebracht habe. Bringt mich zu Lord Rosa“, sagte Finn.

Turalyon nickte.

Anduin Wrynn war von Finns Ankunft nicht überrascht. Offenbar hatte Baudrillard Neuigkeiten über die unerlaubten Aktionen des Prinzen gebracht, aber Finn hatte nicht vor, seinen pflichtbewussten Untergebenen sofort zu sprechen.

Der Marschall der Allianz sah etwas älter aus als in den Sümpfen und wischte sich selbst das Blut von seiner Rüstung und seinem Langschwert. In Azeroth galt die individuelle Kampfkraft eines Kommandanten als entscheidender Faktor für die Beurteilung seiner Fähigkeiten, und Anduin Wrynn war ein überzeugter Anhänger dieser Ansicht. Oftmals kämpfte er selbst an vorderster Front und inspirierte die Soldaten mit seinem Mut.

„Damals im Sumpfland fragte ich mich, warum Seine Hoheit Finn, der sonst so temperamentvoll ist, diese beschwerliche Mission stillschweigend angenommen hat“, sagte Rosa und begrüßte Finn mit diesen Worten. „Und tatsächlich, keine zwei Monate später, hast du mir eine so angenehme Überraschung bereitet.“

Seit der Kriegswende waren viele Adelssöhne aus verschiedenen Königreichen zur Armee gekommen, um Erfahrung zu sammeln. Die meisten von ihnen hielten sich zufrieden im Hinterland auf und erledigten bewusst zugewiesene, weniger gefährliche Aufgaben, um sich auf ehrliche Weise Anerkennung zu verschaffen. Verglichen mit ihnen wirkte Finn in einer ähnlichen Situation viel zu unbequem.

„Streng genommen habe ich keine Befehle missachtet“, argumentierte Finn. „Ich habe meine Mission erfüllt, erhielt aber keine weiteren Anweisungen und befand mich weitab vom Kommando. Unter diesen Umständen hat ein unabhängiger Befehlshaber das Recht, nach eigenem Ermessen die für die Schlacht vorteilhafteste Entscheidung zu treffen.“

Rosas Blick wurde bedeutungsvoll. „Aber dein Stand, Kind, erlaubt es dir nicht, in deinem Alter auf dem Schlachtfeld zu sein. Wenn du verletzt würdest, wie, glaubst du, sollte ich das deinem Vater erklären?“

„Es gibt keine Prinzen oder Bürgerlichen auf dem Schlachtfeld, nur Offiziere und Soldaten“, sagte Finn mit erhobenem Haupt, doch dann huschte ein verschmitztes Lächeln über sein Gesicht. „Wenn du meinen Sonderstatus berücksichtigen musst, hast du kein Recht, mich für meinen unerlaubten Vorstoß zur Rechenschaft zu ziehen.“

Rosa lachte herzlich. Er bewunderte Prinz Lothlóriens Haltung; er besaß ein hohes Verantwortungsbewusstsein, war mutig und doch demütig, genau wie Rhein in seiner Jugend. Natürlich war der stets aufrichtige und ehrliche ehemalige König von Sturmwind in diesem Alter nicht so scharfsinnig und weltgewandt wie dieser junge Mann.

Obwohl Finn übertrieben eifrig nach schnellem Erfolg zu streben schien, als wolle er so schnell wie möglich etwas Bedeutendes erreichen, verstand Anduin Wrynn ihn. Schließlich gab es in dieser Generation drei direkte Nachkommen der königlichen Familie von Minas Morgul, und Konkurrenzkampf, offen wie verdeckt, war normal. Rosa war plötzlich froh, dass Rhein nur einen Sohn hatte, Varian; andernfalls wäre die sichere Wiederherstellung von Sturmwind ungewiss gewesen.

„Also, mein Hauptmann, welchen strategischen Vorteil hat uns Ihr angeblich so geeigneter Schachzug in der Kriegslage gebracht?“, fragte Rosa und kniff die Augen zusammen.

„Ich habe einen neuen Verbündeten gefunden: die Gnome“, antwortete Finn.

„Gnome?“, fragte Rosa überrascht, und selbst Turalyon zeigte Verwunderung. „Ist diese Flugmaschine, in der Ihr reitet, eine Erfindung der Gnome?“, fragte der Paladin.

Obwohl beide unterirdische Wesen sind, sind Zwerge weitaus offener als Gnome. Eisenhain hat Handelswege etabliert und pflegt gewisse Verbindungen zu menschlichen Königreichen, aber Gnome sind anders. Diese kleinen Wesen, deutlich kleiner als Zwerge, leben ganzjährig in ihren unterirdischen Städten und wagen sich nur selten hinaus, weshalb viele Menschen noch nie von diesem Volk gehört haben.

Finn nickte. „Ich habe ein gutes persönliches Verhältnis zu ihrem Anführer, dem Hohen Handwerker Makedoc, aufgebaut. Gnome sind ein technologiebegeistertes Volk. Obwohl sie vor großen Schwierigkeiten stehen und keine Soldaten entsenden können, können sie eine große Menge an technischer Ausrüstung liefern, die den Kriegsverlauf maßgeblich beeinflussen wird. Allein diese Hubschrauber beispielsweise können es uns ermöglichen, die Drachenreiter vollständig zu unterdrücken.“

Rosa und Turalyon stimmten zu. Ihnen waren die Vorteile mechanischer Konstruktionen gegenüber biologischer Kavallerie durchaus bewusst, was bedeutete, dass erstere bei ausreichenden Ressourcen die letztere zahlenmäßig weit übertreffen würden.

„Intelligenz ist natürlich noch wichtiger“, sagte Finn langsam. „Als Lebensraum zweier bedeutender unterirdischer Völker verfügen die Dun-Morogh-Berge über ein gut ausgebautes unterirdisches Verkehrsnetz. Ihre Oberfläche ist nur ein Bruchteil dessen, was sich über der Erde befindet. Daher ist die Einkesselung Eisenhains durch die Horde nicht so eng, wie wir angenommen hatten.“

Rosa hob eine Augenbraue und bedeutete ihr damit, fortzufahren.

„Die Gnome und Zwerge sind recht nah beieinander. Laut dem Hohen Tüftler verfügt jede Festung außerhalb Eisenhains über unterirdische Fluchtwege. Das bedeutet, dass die Zwerge nicht allzu viele Verluste erleiden werden. Dieses Volk ist einfach in Eisenhain gefangen, voller Wut und auf Rache sinnend.“

„Meinst du, die unterirdischen Gänge zu benutzen, die ihre Geliebten hinterlassen haben?“, fragte Turalyon.

Finn schüttelte den Kopf. „Nicht ganz, aber fast. Die Zwerge werden diese Gänge auf ihrem Rückzug unweigerlich zerstören, um der Verfolgung durch die Orks zu entgehen.“ Er erklärte: „Es gibt jedoch immer noch einige unterirdische Gänge, die wir benutzen können, wie zum Beispiel hier.“ Er ging zum Sandtisch in der Mitte des Zeltes und deutete von Osten Eisenhains nach Norden zum Lager der Allianz.

„Die Moya-Mine, das älteste von den Zwergen genutzte Abbaugebiet, erstreckte sich über drei Gebirgskämme. Sie ist längst erschöpft, und mit der Zeit haben selbst die Zwerge sie vergessen. Daher kann der Stamm unmöglich von ihrer Existenz wissen.“

Rosa runzelte die Stirn. „Gefahr, Zuverlässigkeit“, betonte er kurz.

„Die Zwergenarchitektur ist unbestritten, aber diese Mine ist seit Jahrzehnten verlassen. Sie mag von einigen Steinwürmern und Höhlenmenschen bewohnt sein, aber da die Mine erschöpft ist, wird sie sicherlich keine mächtigen unterirdischen Kreaturen anlocken. Mit ihnen ist es ohnehin viel einfacher als mit Orks.“

Rosa dachte nach und nickte dann langsam. „Wenn alles stimmt, dann ist es einen Versuch wert. Unser Vorteil gegenüber der Horde beruht allein auf internen Entscheidungsproblemen und etwas Glück, ist also nicht stabil. Jede Möglichkeit, die sich schnell lösen lässt, sollte in Betracht gezogen werden.“

„Der Blutloch-Clan will unseren Vormarsch wahrscheinlich verzögern. Wenn ich mich nicht irre, sammeln die Orks ihre verbliebenen Streitkräfte in der Sengenden Schlucht für eine letzte, verzweifelte Schlacht“, äußerte Turalyon seine Besorgnis.

„Dann machen wir kurzen Prozess, ohne ihnen Zeit zur Vorbereitung zu geben“, sagte Rosa entschlossen. Er sah Finn an: „Du solltest den Standort der Mine kennen.“

Finn bejahte.

Rosas Finger trommelten schnell auf dem Tisch. „Gut. Deine Männer sind im Lager, also wirst du die Minen erkunden. Ich erwarte, dass du innerhalb von drei Tagen einen gangbaren Weg findest.“ Der Kommandant der Allianz hatte Finns Absichten, am Krieg teilzunehmen, offensichtlich missverstanden. Da der Prinz Anerkennung brauchte, dachte er, es sei eine gute Gelegenheit, ihm einen Gefallen zu tun.

Finn nickte ernst. „Ich werde meine Mission erfüllen.“

Für Muradin Bronzebart war das vergangene Jahr wohl die langweiligste Zeit seines langen Lebens gewesen. Hunderttausende Zwerge saßen in diesem gewaltigen Berg fest und taten nichts. Muradin fühlte sich, als würde er gleich Pilze züchten.

Als das Volk mit den größten Fähigkeiten im unterirdischen Bauen in Azeroth war die Zwergenhauptstadt Eisenhain praktisch uneinnehmbar. Der mächtige Berg selbst bildete die beste Barriere; selbst der Zerstörer Todesschwinge hatte damit große Schwierigkeiten. Solange die beiden großen Eisenplatten des Haupt- und Seitentors geschlossen waren, konnte nicht einmal eine Fliege eindringen.

Nahrung und Wasser waren kein Problem; Eisenhain verfügte über ein komplettes unterirdisches Landwirtschaftssystem und einen Nahrungsvorrat, der ausreichte, um 100.000 Zwerge zehn Jahre lang zu ernähren. Das bedeutete, die Zwerge brauchten die Orks nicht frontal anzugreifen. Da die Orks die Tore ohnehin gern blockierten, sollten sie es ruhig tun.

Diese feige Vorgehensweise missbilligte jedoch der Hügelkönig Muradin, der sich zutiefst gedemütigt fühlte. Sein Bruder Magni Kupferbart, König von Eisenhain, kannte den Charakter seines Bruders gut und verbot ihm strengstens, Eisenhain ohne Erlaubnis zu verlassen.

So blieb Muradin nichts anderes übrig, als die Tore von Eisenhain einige Male zu umrunden und die Orks aus der Ferne mit verbalen Angriffen zu überhäufen. Doch aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit waren die Zwerge selbst in verbalen Auseinandersetzungen meist im Nachteil.

Gerade als Muradin in seiner üblichen Tirade über „Bier und Bart, Blut und Donner“ schrie und aus der Ferne einen Sturmhammer schleuderte, bemerkten die Zwerge plötzlich, dass das Orklager heute anders aussah.
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Muradin riet seinem Bruder sogleich zur Vergeltung, stieß aber auf sanften wie entschiedenen Widerstand. „Unser Volk ist kostbar“, erklärte der Kupferbart-König, „schon eine einzige Niederlage wäre ein verheerender Schlag für unser gesamtes Volk. Wir müssen den günstigsten Moment abwarten.“


Das stimmte. Die Tatsache, dass Eisenhain allein seinen gesamten Stamm beschützen konnte, deutete darauf hin, dass die Zwerge tatsächlich klein waren; ihre gesamte Bevölkerung war geringer als die einer einzigen großen Stadt wie Lothlórien.

Muradin war nie ein leichtsinniger Narr. Unter seiner zwergenhaften, rauen Schale verbarg sich die Weisheit und Gelassenheit eines Kupferbart-Prinzen. So beherrschte er seine Impulse gut und verbrachte seine Tage mit verbalen Scharmützeln mit den Orks. Allerdings schien er im Spott weniger geschickt zu sein, und seine Provokationen führten selten zu einem Angriff der Orks.

Normalerweise dauerte dieser Vorgang, bis eine Flasche Schnaps leer war, doch heute schien alles anders zu sein. Südwestlich der Orks war plötzlich ein Tumult ausgebrochen. Muradin sah immer wieder goldene und violette Lichtblitze in den Himmel schießen. Welche Zauber auch immer diese Energien freisetzten, sie lagen definitiv außerhalb der Kontrolle dieser groben, grünhäutigen Monster.

Diese Richtung führte zu den Moya-Minen, einem längst verlassenen Minengebiet. Offenbar hatten diese Verbündeten von dort aus ihren Überraschungsangriff auf die Orks gestartet. Muradin spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Gott sei Dank, diese erdrückenden Tage waren endlich vorbei.

Muradin war sich sicher, dass dies die perfekte Gelegenheit war, von der sein Bruder gesprochen hatte. Er sprang vom Wachturm herunter, legte rasch seine lange ungetragene Rüstung an und rief: „Auf die Plätze, fertig, Jungs! Unsere Verstärkung ist da! Lasst uns diesen Orks eine Lektion erteilen! Ihre Belagerungstaktik ist einfach nur erbärmlich!“

Ein Zwerg, der Muradin verblüffend ähnlich sah, rannte herbei. Sein metallisch-brauner Bart zeugte von seiner Abstammung von der Familie Kupferbart. „Was ist los, Muradin?“, schnaubte er. „Verdammt, du bist schon wieder betrunken.“

„Menschen! Sie haben die Orks tapfer angegriffen, und wir müssen sie unterstützen.“ Muradin setzte seinen dicken, gehörnten Helm auf, und seine Stimme wurde plötzlich tief und sonor. „Was den Schnaps angeht“, er klopfte dem Mann auf die Schulter, „er ist der beste Stärkungstrank. Ein betrunkener Zwerg kann es mit zehn aufnehmen!“

Brian Kupfer nickte nachdenklich. „Das leuchtet ein. Gib mir auch was ab.“

Muradin kicherte und warf seinem Bruder die restliche halbe Flasche Schnaps zu. „Die Schlacht beginnt gleich. Du solltest das hier austrinken und deine Rüstung in zehn Minuten anlegen.“

Natürlich waren nicht alle Zwerge so nachlässig wie Muradin. Die Torwächter waren Eisenhains beste Krieger, die sich rasch in drei Staffeln aus Kavallerie, Infanterie und Musketieren formierten.

Anders als ihre himmelanbetenden Verwandten, die Wildhammer-Zwerge, waren die Kupferbart-Zwerge wahre Kinder der Erde. Ihre Reittiere waren die großen, relativ gutmütigen Talbuk-Schafe. Obwohl diese Reittiere nicht die schnellsten waren, besaßen sie außergewöhnliche Ausdauer und Tragfähigkeit, was die Zwergenkavallerie wohl am besten für den Gebirgskrieg geeignet machte.

Diese kräftigen Paarhufer besaßen bereits gewaltige Hörner. Zusammen mit ihrer Ganzkörperrüstung aus schwerem Metall und den ebenso schwer gepanzerten Zwergenreitern auf ihrem Rücken waren diese fast zwei Tonnen schweren Eisenbüchsen, sobald sie eine gewisse Geschwindigkeit erreicht hatten, eine unaufhaltsame Macht auf dem Schlachtfeld. Dies galt natürlich nur für die einfachen Soldaten.

Die schweren Tore von Eisenhain schwangen mit einem knirschenden, metallischen Geräusch auf. Als Vorhut des Zwergenangriffs trieb Muradin sein Reittier ohne zu zögern zu Höchstgeschwindigkeit an und stieß ein donnerndes Gebrüll aus: „Für das Kupferbart-Clan!“

Die führenden Talbuk-Reiter trafen fast augenblicklich auf die Orks. Der Blutloch-Clan, der Eisenhain blockiert hatte, war auf einen solchen Überraschungsangriff natürlich nicht vorbereitet. Nach einer kurzen Pause brach die grüne Flut von der anderen Seite herein und umzingelte die Zwerge.

Muradins Sturmhammer traf einen scheinbar riesigen Ork an der Spitze. Die einzigartige Fähigkeit dieses Bergkönigs war einfach, brutal und hochwirksam und betäubte ihr Ziel kurzzeitig. Ohne zu zögern, trennte seine linke Streitaxt präzise den dicken Hals des Orks ab.

Doch anstatt den Angriff mit seinem getigerten Widder fortzusetzen, stieg Muradin ab und krachte wie eine Kanonenkugel in die Reihen der Orks. Für einen Bergkönig würde ein Reittier seine Kampfkraft tatsächlich einschränken; der Kampf auf festem Boden war die geeignetste Methode und bot ihm den besten Schutz.

Die Orks um den Zwerg wurden im Hagel aus Kriegshämmern und Äxten rasch zerfetzt, doch die verbliebenen Orks setzten ihren furchtlosen Angriff auf ihn fort. Muradin lachte laut auf, als er sich dem Orkschwarm entgegenstellte. Sein Kriegshammer, erfüllt von der Kraft eines Sturms, schlug mit voller Wucht auf den Boden. „Versucht das mal!“

Ein ohrenbetäubendes Dröhnen, wie ein Donnerschlag, brach los. Die Erde bebte, und die Schockwelle, ein Blitzschlag, zermalmte Orks in einem Umkreis von zwanzig Metern. Als kampferprobtester Zwerg der Kupferbart-Familie beherrschte Muradin die epische Kriegerfertigkeit „Schockwelle“ geradezu göttlich. Obwohl sein Rang heldenhaft blieb, war er nicht weit vom epischen Rang entfernt.

Das Gefühl des Kampfes war berauschend und entfachte einen lange schlummernden Adrenalinschub in Muradins sich allmählich versteifendem Körper. Dieser donnernde Schlag schien ihn kaum zu beeindrucken; der Zwerg stampfte schwer auf den Boden und krachte erneut wie eine Kanonenkugel in die Orks.

„Boom!“ Donner grollte, die Erde erbebte – die Vernichtung eines weiteren Ork-Trupps.

Ein hochrangiger Kämpfer auf dem Schlachtfeld ist so auffällig wie der Morgenstern am Nachthimmel. Muradins Gemetzel währte nicht lange; schon bald umringten ihn vier Orks in voller Plattenrüstung. Sie waren groß und stark, ihre Stachelrüstungen strahlten eine bedrohliche Aura aus.

Dies waren Ork-Kriegsherren, jeder von ihnen besaß die Stärke eines Fürsten. Muradin wusste, dass sie nicht länger bloßes Kanonenfutter waren, das man mit einem einzigen Schlag erledigen konnte. Es würde die Zwerge mindestens einige Minuten kosten, sie zu vernichten, und auf dem Schlachtfeld reichte diese Zeit den anderen Orks, um ihn einzukreisen.

Dann könnte es zu einer Situation kommen, in der viele Ameisen einen Elefanten töten können, und der kampferprobte Muradin würde sich ganz sicher nicht in eine solche Lage bringen lassen. Er stürmte furchtlos auf die vier Ork-Kriegsherren zu und schien die herannahenden Waffen zu ignorieren. Der Zwerg brüllte: „Für Kazmodan!!“

Das Gebrüll wurde tiefer und kraftvoller, wie das Geräusch von Gestein selbst. Tatsächlich schien Muradin zu erstarren; innerhalb weniger Atemzüge vergrößerte sich sein Körper plötzlich, und sein ganzer Körper begann, von grauweißem Gestein bedeckt zu werden. Die Ork-Waffen trafen seinen Körper schwer, aber nur Funken sprühten.

„Avatar“, die mächtigste Fähigkeit des Bergkönigs, erhöht Verteidigung, Angriff und Magieresistenz für eine gewisse Zeit erheblich.

In diesem Moment überragte Muradin, der nun einem steinernen Koloss glich, die Orks um einen Kopf. „Nimm das!“, rief der Zwerg, und sein ebenso gigantischer Kriegshammer krachte mit voller Wucht in die Brust eines Ork-Anführers.

Dieser Hammerschlag schien anders zu sein; er tötete den Ork nicht sofort, sondern schleuderte ihn fort. Der in schwere Metallplatten gehüllte Ork glich einer riesigen Kanonenkugel, deren hohe kinetische Energie eine Lücke in die Orkformation riss.

Die verbliebenen Ork-Anführer konnten Muradin nicht mehr angreifen. Sie konnten dem steinernen Körper des Hügelkönigs nur noch vergeblich Kratzer zufügen, bevor Muradins Hammer ihre Köpfe zertrümmerte. Die von Muradin geschaffene Lücke nutzten die Zwerge, um schnell vorzurücken und sich einen Vorteil zu verschaffen.

Die Wirkung von „Abstieg der Götter“ entsprach genau der Beschreibung: Muradin wurde zu einem unaufhaltsamen Kriegsgott, der über das Schlachtfeld tobte. Doch dieser Zustand war nicht von Dauer; er war zeitlich begrenzt.

Muradin spürte, wie die Kraft seiner Blutlinie in ihm schwand, was bedeutete, dass seine steinerne Gestalt nicht mehr lange bestehen konnte.

Seine Mission war erfüllt; er hatte seine Stärke eingesetzt, um den Zwergen einen Durchbruch zu verschaffen. Es war Zeit, sich wieder seinen Reihen anzuschließen, dachte Muradin, als er plötzlich eine eisige Aura spürte. Blitzschnell drehte sich der Zwerg um und parierte eine heranstürmende Streitaxt.

Es war ein Ork, ein Ork von ähnlicher Stärke. Muradins Herz sank. Dieser Ork hatte nur ein intaktes Auge; das andere war eine dunkle, leere Höhle. Muradin spürte eine unheilvolle Aura, die von dieser Höhle ausging.

Kilrogg, Scharfschütze, Häuptling des Blutloch-Clans.

„Verdammt, das ist absolut unehrenhaft“, murmelte Muradin verärgert. Dieser gerissene Ork-Anführer musste den Zwerg schon lange bemerkt haben, hatte sich aber zurückgehalten und auf Murads göttliches Eingreifen gewartet, um dem Martyrium ein Ende zu setzen.

„Ehre ist mir wichtig, aber ich bin nicht dumm“, sagte Kilrogg ruhig, während seine Angriffe auf Muradin unvermindert anhielten.

Die Lage war für den Zwerg aussichtslos. Muradin spürte, dass er seine gewaltige Größe bald nicht mehr aufrechterhalten konnte und Kilrogg dann nicht mehr bezwingen würde. Zudem war er von einer großen Anzahl Orks umzingelt. Andere Zwerge kämpften noch immer erbittert, und die Menschen waren noch weit entfernt. Sein Bruder Brian, der sich in Archäologie vertieft hatte, hatte noch nicht einmal den Heldenrang erreicht, geschweige denn seine Blutlinie erweckt.

Unter diesen Umständen schien Muradin Bronzebarts legendäres Leben hier zu enden.

Doch das entmutigte den Zwerg nicht. Muradin wurde immer ruhiger. Ein glorreicher Tod war für einen Krieger keine unerträgliche Tatsache. Da sein Überleben unwahrscheinlich war, musste er nun überlegen, wie er den Ork vor ihm bezwingen konnte.

Sturmhammer war gegen Kirogg, der ihm ebenbürtig war, wenig effektiv. Zudem beobachteten die Wachen des Ork-Häuptlings ihn unentwegt, sodass Muradin seine volle Kraft nicht entfesseln konnte. Er konnte Kirogg lediglich in Schach halten, ihm aber kaum Schaden zufügen.

Nach mehreren Runden Angriff und Verteidigung ließ die Blutlinienkraft des Zwerges schließlich nach, und Muradins steinerner Körper zerbrach und gab seine kleine, stämmige Gestalt frei. Der Zwerg sah das schwache, kalte Lächeln auf dem Gesicht des Ork-Häuptlings. Er konnte nur seine Waffe fest umklammern, die Zähne zusammenbeißen und einen weiteren Angriff starten.

Kriegshammer und Streitaxt prallten erneut aufeinander, doch diesmal wich die Axt nicht zurück. Die beiden begannen zu ringen, und leider war Muradin aufgrund seiner Größe im Nachteil.

Der Verlauf des Krieges ist unberechenbar; komplexe Schlachten können durch ein kleines Ereignis verändert werden. Gerade als der Zwerg all seine Kraft aufwendete, hörte er plötzlich einen leisen Schuss, gefolgt von einem Zischen. Eine Kugel raste in Sekundenschnelle fast einen Kilometer weit, mit einer Geschwindigkeit und Wucht, die Muradin erschreckte, und zielte direkt auf Kiroggs unversehrtes Auge.

Die Kugel kam zu plötzlich und bewegte sich zu schnell. Selbst mit den Instinkten und der Reaktionsgeschwindigkeit eines heldenhaften Kriegers konnte Kirogg seinen Kopf nur leicht neigen. Die Kugel streifte seine Schläfe und riss eine tiefe, knochenbrechende Wunde in den Schädel des Orks.

Es ging alles so schnell. Kirogg stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, sein Griff lockerte sich etwas. Muradin würde sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen. Die Macht des Donners grollte erneut in seinem Kriegshammer, und dann rammte die ungeheure Waffe Kilroggs Brust.

Der Brustkorb des Orkhäuptlings wurde mit einem lauten Knall eingerissen, das Geräusch berstender Knochen vermischte sich mit dem donnernden Getöse, was Muradin seltsamerweise befriedigte. Kilroggs Körper flog rückwärts und landete leblos im Schnee. Erst jetzt reagierten die Orkwachen. Einige trugen Kilroggs ungewisses Schicksal fort, während andere verzweifelt auf den Zwerg zustürmten, um seine Verfolgung zu stoppen.

Diese Wachen, zumeist von Lord-Rang, stellten für Muradin kein Problem dar, doch nachdem er sie erledigt hatte, verschwanden die Blutlochwachen samt ihrem Häuptling in der Orkflut. Erschöpft von den Folgen seines Angriffs, gab Muradin die Verfolgung auf. Er kannte die Wucht seines letzten Schlags; selbst wenn Kilrogg überlebte, würde er in diesem Kampf keine Axt mehr heben können.

Die Schlacht war vorbei, doch Muradin war immer noch unglaublich aufgeregt. Diese Wunderkugel war entscheidend gewesen; sie hatte das Blatt im Kampf gewendet. Und in ganz Dun Morogh gab es nur einen legendären Jäger mit solch überragender Treffsicherheit und der Fähigkeit, einen so tödlichen Schuss abzugeben.

„Hermine! Bist du es? Alter Freund!“, rief Muradin in die Richtung, aus der die Kugel gekommen war. Obwohl nur eine weite Schneefläche zu sehen war, war diese Tarnung für Hermine viel zu einfach.

Die Antwort auf Muradin war ein weiterer, leiser Schuss. Ein Wächter der Bluthöhle, noch atmend, brach zusammen und regte sich nicht mehr. Sein Kopf explodierte und spritzte dicke, rötlich-weiße Flüssigkeit und Knochensplitter auf den Schnee.

Muradin kicherte. Dieser legendäre Jäger, der sich stets als friedliebender Schriftsteller ausgab, war bei der Jagd auf Orks nicht weniger gnadenlos als bei der Jagd auf wilde Tiere.
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Nach ihrer Ankunft in Handwerkerstadt mit Finn informierte Hermine Nussbaum den menschlichen Prinzen über diese Neuigkeiten. „Die beiden Eingänge, mehrere Kilometer voneinander entfernt, scheinen unabhängige, verlassene Minen zu sein, sind aber tatsächlich miteinander verbunden. Die Orks sollten nichts davon wissen“, erklärte die Zwergin Finn.


„Kommst du nicht mit uns nach Gnomeregan?“, fragte Finn etwas überrascht.

„Ich war schon immer friedliebend. Obwohl meine Hände blutbefleckt sind, bin ich ein wahrer Pazifist. Ich werde meine Waffe nicht auf diese Zwerge richten, selbst wenn sie mutiert sind.“ Hermine warf sich ihr Jagdgewehr über die Schulter. „Mein Volk braucht mich, Eisenhain braucht mich. Ich habe über ein Jahr geruht; ich kann es mir nicht leisten, länger zu trödeln!“

„Schließlich stehen wir vor den Verteidigungen einer Stadt. Wenn du dich dieser Operation nicht annimmst, sinken unsere Erfolgschancen rapide“, flehte Finn.

Hermine kicherte. „Keine Sorge, die Zwerge sind so stark, wie sie sind. Eine Eliteeinheit plus ein Magier auf Heldenniveau kann Gnomeregan problemlos bezwingen, solange ihr aufpasst, nicht zu viele Alarme auszulösen.“

Finn dachte einen Moment nach und stimmte zu, dass die Zwerge das Recht hatten, die Gnome „kleine Zwerge“ zu nennen. „Ich respektiere Ihre Wahl, Mr. Naezharan“, sagte er schließlich hilflos.

Hermine ging. Als Nächstes folgte der waghalsige Angriff der fünfzig Paladine auf Gnomeregan, den sie wie durch ein Wunder mit Jaina überlebten. Nachdem Finn Aobuno zu Hochtüftler Makedoc zurückgebracht hatte, sprang er sofort mit den Informationen per Fallschirm ins Lager der Allianz.

Diese Informationen über die Moya-Minen waren äußerst wertvoll. Obwohl die Allianz die Blockade von Eisenhain durch die Orks letztendlich durchbrechen würde, könnten diese Neuigkeiten diesen Prozess erheblich beschleunigen und die Kriegslage insgesamt weiter beeinflussen.

Die erste und größte Herausforderung war die Schlacht um den Schwarzfels, die größte und bedeutendste Schlacht des Zweiten Krieges. Nach der ursprünglichen Zeitlinie wäre die Horde vollständig zusammengebrochen und die Allianz hätte ihren standhaftesten Verteidiger verloren.

Die Erkundung der Mo’ya-Minen stieß auf wenig Widerstand. Finn hatte mit keinem größeren Problem als Sauerstoffmangel und Dunkelheit zu kämpfen, und so drang die erste Vorhut der Allianz bereits nach einem halben Tag in die Minen ein. Obwohl die Zwerge und Gnome vergleichsweise klein waren, möglicherweise aufgrund psychologischer Faktoren, waren die von ihnen errichteten Bauwerke groß genug, um Oger aufzunehmen, sodass sich die Allianzarmee nicht bücken musste, um vorzurücken.

Die Allianz setzte für diesen Angriff fast ihre gesamte Streitmacht ein. Fast die Hälfte ihrer hochrangigen Kommandeure, darunter Rosa und Turalyon, war versammelt. Sie mussten blitzschnell Schlüsselpositionen für die nachfolgenden Truppen einnehmen.

Tatsächlich wurde diese Art von schlagkräftigem Überraschungsangriff seit der Rückkehr nach Taranaeil häufig eingesetzt und hatte sich unter bestimmten Umständen als äußerst effektiv erwiesen.

Als einziger Ork-Clan neben dem Drachenmaul-Clan, der während der Invasion Azeroths relativ intakt geblieben war, stellte der Clan der Blutenden Höhle eine ernstzunehmende Bedrohung dar. Allerdings konzentrierten sie sich bereits auf die Kämpfe an der Nord- und Südfront und konnten dem Überraschungsangriff der Allianz daher kaum etwas entgegensetzen.

Die Allianz griff gleichzeitig von vorn und von den Flanken an und brachte den Clan der Blutenden Höhle in Unordnung. Bald hallten aus dem Norden das Klirren von Waffen und Schreie der Qual wider, ein deutliches Zeichen dafür, dass die Zwerge diese Gelegenheit genutzt hatten.

Anduin Wrynn zeigte auf dem Schlachtfeld unglaubliches Können und schien noch in der Blüte seiner Jahre zu stehen. Sein Großes Königsschwert Escanor schwang wild und beinahe unaufhaltsam. Finn, der ihm folgte, war eher untätig und hatte nicht einmal die Gelegenheit, sein Lichtschwert einzusetzen.

Plötzlich erregte der ferne Kampf Finns Aufmerksamkeit. Ein Zwerg, der einer riesigen Steinstatue glich, kämpfte gegen einen ebenso großen Ork. Der Ork hatte ein markantes einzelnes Auge, das ihn als Häuptling des Clans der Blutenden Höhle kennzeichnete.

Der Einzige, der es mit ihm aufnehmen konnte, musste also ein Bergkönig aus dem Hause Kupferbart sein. Finn betrachtete seinen statuenhaften Körper und die donnernde Kraft, die von jeder seiner Bewegungen ausging, und spürte, dass etwas nicht stimmte.

Das Klassensystem in Azeroth war recht eindeutig: Krieger verließen sich allein auf ihre Körperkraft und ihre Abstammung. Logischerweise war es unwahrscheinlich, dass einer der drei Kupferbart-Brüder auch noch ein Schamane war. Woher also kam diese donnernde Kraft?

Aber Moment mal, hatte er nicht vorhin an die Abstammung gedacht?

Finns Gesichtsausdruck veränderte sich. Als Transmigrator aus einer anderen Welt wusste er etwas über die Maximilianer. Die Vorfahren der Zwerge waren Erdgeister, die von Der Titan erschaffen worden waren, um bei der Herrschaft über Azeroth zu helfen. Doch die Erdgeister wurden später vom Fleisch und Blut der Alten Götter verflucht und degenerierten so zu den Zwergen, die wir heute kennen.

War der göttliche Abstieg des Bergkönigs auf die Erde also nur ein vorübergehender Atavismus?

Finns Gesichtsausdruck erstarrte. Er spürte, dass seine Fantasie vielleicht einen wahren Kern berührt hatte: Der Aufstieg eines Kriegers zum Heldenrang erforderte die volle Entfaltung seiner physischen Stärke, und zum Epischen Rang die vollständige Beherrschung der Vibrationstechniken. Doch was folgte danach? Vielleicht eine Rückentwicklung zu seinen Ahnenformen?
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